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erreicht , ſo wird das Grabmodell mit allen ſeinen Begleitſtücken von

Früchten , Blumen , Räucherwerk 15 ſonſt koſtbaren Geſchenken in die

hierzu gegrabene Oeffnung verſenkt . Die religiöſe Aufregung nimmt oft

in dem Grade zu , daß die Schütten in den ihnen begegnenden Suniten

die Mörder ihres frommen Märtyrers erblicken , und mit Wuth über ſie

herfallen , ſo daß nicht ſelten Blut fließt . D

bedeutungsvollen Moment für die Regierung , da es zugleich aufregend

gegen alle Ungläubigen und beſonders gegen die Chriſten wirkt und leicht

zu einer Auflehnung gegen die britiſche Regierung benützt werden kann .

Das Feſt bildet ſo immer einen

Bombay .

Die unmittelbaren Beſitzungen des engliſchändiſchen Reiches , alſo

mit Ausſchluß der bloßen Vaſallenſtaaten , zerfallen in vier Präſident⸗

ſchaften , nämlich : 1. Bengalen mit der Hauptſtadt Calcutta ; 2. die nord

weſtlichen Provinzen unter einem Vicegouverneur , der vom Oberſtatt —

halter eingeſetzt wird , mit der Hauptſtadt Agra ; 3. Madras , und 4. Bombay

mit den gleichnamigen Hauptſtädten . Einige Länder , wie das Pendſchab

und die Niederlaſſungen in den öſtlichen Gewäſſern , Pinang , die Pro

vinz Wellesley , Singapore und Malakka , ſtehen unmittelbar unter dem

Oberſtatthalter .

Da wir oben ( Seite 96 ) Calcutta geſchildert haben , und ſich das

ganze politiſche Leben Hinduſtans in den drei Präſidentſchaftsſitzen :

Calcutta , Bombay und Madras entfaltet , ſo drängt es uns , auch Schil

derungen von Bombay und Madras folgen zu laſſen , da dieſe Städte

zu Emporien des Welthandels gediehen ſind , und daher eine ausführliche

Erwähnung verdienen .

Bombay iſt der kleinſte der drei Präſidentſchaftsſitze ; da ſein

Handel aber viel bedeutender als Madras , und da es zugleich der Sitz

der engliſch - indiſchen Seemacht iſt , ſo verdient es Erwähnung vor Madras .

Die Leichtigkeit , ſich hier das Material zu Seſciffen und die geeignete

Bemannung zu verſchaffen , ſo wie das wichtige Bedürfniß , eine Seemacht

im arabiſchen Meerbuſen zu unterhalten , gaben dieſer Stadt und ihrem

Hafen den Vorzug vor den übrigen Seewerften Hinduſtans . Der Handel

Bombays mit Arabien , der See von Oman und dem perſiſchen Meer⸗

buſen iſt ſehr bedeutend .
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ie Stadt liegt auf einer felſigen Halbinſel an der Weſtküſte
Hinduſtans . Baumwolle iſt ihr Haupt⸗Exportartikel . Ihre Bevölkerung
beträgt gegen 250,000 Seelen von allen Religionen : Chriſten , Juden⸗

Mohamedaner , Hindus und Parſis . Der Telegraph verbindet ſie mit

Calcutta , das 1040 engliſche Meilen , und mit Madras , das 625 von

ihr entfernt liegt . In nördlicher Richtung iſt ihre telegraphiſche Verbin

dung mit Lahore hergeſtellt .

Die Hafenumgebung Bombays iſt außerordentlich reizend ; einzelne

Reiſende verſichern , daß die Schönheit derſelben alles Uebrige in der

Welt übertreffe ; ſie alle ſchildern enthuſiaſtiſch „die Inſeln , welche das

Purpurdiadem des alten Oceans bilden . “

In der That iſt auch der Reiz der Gegend überwältigend . Der

azurblaue Himmel mit ſeinem Wiederſchein in den Wellen ; die helle

onne , welche ihre vollen Strahlen über Land und See aus
*indiſche

gießt Alles dieß , von den Verandahs derjenigen Häuſer aus geſehen,
von wo aus man eine Ueberſicht des Ganzen genießt , bildet einen wunder
baren Effekt .

deren grüne Blätter mit dem glänzend blauen Seewaſſer einen höchſt
maleriſchen Contraſt bilden . Im Hintergrunde ſteigen die Landungsplätze

Den Hafen ſchließen kleine Inſeln ein mit Palmbäumen ,

in allen denkbaren Formen und beleuchtet in allen möglichen Farben
empor , je nachdem die brennende Mittagsſonne auf den ſtrahlenden
Felſen fällt , oder tiefer Schatten mit der ſinkenden Nacht ſich darauf
lagert . Im Hafen iſt den Tag über ſtets reges Leben ; Boote aller Art
führen Lebensmittel herbei ; andere dienen zum Aus - und Einladen der
Waaren oder zu Vergnügungsfahrten , zu welch letzterem Zwecke ſie elegant ,
ja ſelbſt hie und da mit Pracht ausgeſtattet ſind .

Das erſte Ding , was dem Ankömmling auffällt , ſind die reich be⸗
malten Sänften mit ſeidenen Vorhängen , in denen er an ſeinen Beſtim

mungsort verbracht wird . Gruppen von Kulies umringen ſofort den

Fremdling , um ihm ihre Dienſte anzubieten , die man jedoch nur mit

großer Vorſicht annehmen darf . Dieſes wüſte Geſindel beſteht meiſt aus
Mohamedanern , die den Chriſten als vortheilhafte Beute betrachten , vor
ausgeſetzt , daß man ſich derſelben ungeſtraft verſichern darf . Der erſte
Augenblick ſeiner Landung läßt den Fremdling erkennen , daß er ſich in
einer großen Handelsſtadt befindet , namentlich beweist ihm das häufige
Verladen von Baumwolle , daß Bombay das große indiſche Emporium
dieſes wichtigen Handelsartikels iſt .
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Die Straße , die aus dem Hafen in die Stadt führt , iſt ſehr ſchön ,

man hat von ihr aus den Ueberblick über die See , was ſie zu einer an⸗

genehmen Promenade macht , da die Seelüfte den Körper erfriſchen und

das vor den Augen liegende Panorama die Seele erfreut . Jeden Abend

iſt dieſe Straße bedeckt mit Wägen und Reitern , heitern Damen und

reichen aus denen der bedächtige Parſi und ernſte Armenier

ſtets hervorſtechen . Abſeits von der Straße iſt ein großer umzäunter Platz ,

wo die Parſis , Juden und andere Orientalen gern zu verkehren pflegen ,

ſelbſt dann , wenn die Straße von Wägen und europäiſchen Trachten

bedeckt iſt und die Militärkapellen die Europäer daſelbſt verſammeln . Die

Perſer und Parſis weichen einander ſo viel wie möglich aus ; ebenſo

wenig ſind die Parſis , welche neben den armeniſchen Chriſten die acht

barſten Orientalen Bombays ſind , bei den Arabern oder den eingebornen

Muſelmännern beliebt . Morgens und Abends verſammeln ſich die Parſis

auf der Esplanade , um ihren feurigen Sonnengott zu verehren , wie er

über dem Horizont aufſteigt oder unter denſelben ſinkt . Dabei verſäumen

ſie nicht , ihre Kinder mitzubringen , um ſie in dem frommen AWe
ihrer Väter zu unterrichten . Die Frauen bleiben aber dieſem Gottesdienſt

im Freien fern .

Die Nächte ſind hier wunderbar ſchön . Die Sterne ſcheinen mit

einem Glanze , den man in den nördlichen Graden nicht an ihnen kennt ,

und das Mondlicht übergießt die glänzende See und die dunkeln Wälde

mit ſeinem keuſchen Lichte .

Der Charakter der Bevölkerung von Bombay iſt je nach der Religion

ie Bekenner Brahmas ſind daſelbſt intellektuell und moraliſch , was

überall ſind . Sie haben zu allen mechaniſchen Geſchäften außerordent

lich viel Geſchick , erzeugen baumwollene , ſeidene und wollene Fabrikate

in hoher Vollendung und ſind unvergleichliche Arbeiter in Elfenbein und

Metallen . — Allgemeinen bemeſſen ſie aber ihre Moralität ganz nach

dem Vortheil desAugenblicks ; ihr Charakter iſt daher auch ein Inbegriff

von ſchlimmen Lädenſchefte aller Art . Die Maſſe der Bevölkerung iſt

götzendieneriſch ; ihr Kultus iſt voller Formen und Ceremonien ; ermüdende

Pilgerwanderungen und ſtrenge Faſten wechſeln mit einander ab ; frei

williger Opfertod gilt ſogar hie und da als Vorbereitung auf eine ewige

Seligkeit .

Die Mohamedaner , in Bombay übrigens wenig zahlreich , ſind

—
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moraliſch und geiſtig verkommen , doch gibt es daſelbſt noch immer einige

chgümeide
Bekenner des Korans .

Die Parſis oder Ghebers ſind dagegen um ſo zahlreicher ; in Bom

bay wie in Canton haben ſie den Opiumhandel zum Theilan ſich ge —

8
auch befinden ſich unter ihnen viele Baumwollenhändler , Bankiere

und Lederhändler . Unzweifelhaft zählen aber die Feueranbeter zu den

Bewohnern Bombays . Kein anderer Bewohner dieſer Stadt , nicht

einmal angeſehene Beamte , können mit ihnen, was üppiges Leben betrifft ,

wetteifern ; der Gouverneur allein gibt hie und da Gaſtmäler , 85
die ihrigen an Glanz übertreffen . In den letzten 30 Jahren gelangte
Einer von ihnen aus niedrigſtem Stande zu der Stellung eines der

reichſten Kaufleute und Kapitaliſten der Welt. Sein Name iſt Dſchamſetſchi

Dſchiſchibhoy und ſein Ruf als 3 und Kapitaliſt drang bis nach

England und an den engliſchen Hof , von wo er manche Ehrenauszeich

nung erhielt . Seine erſte Beſchäftigung war der Handel mit leeren

Flaſchen , die er von den Hausmeiſtern engliſcher Familien anzukaufen

pflegte . Durch deren Wiederverkauf häufte er raſch große Summen an , und

ward ſo zum reichſten Manne der Präſidentſchaft , vielleicht ganz Hinduſtans .

Ein anderer ausgezeichneter Mann dieſer 1 Hormartſchi Bu

mantſchi , beſaß vor einigen Jahren eine in vielen Beziehungen glänzendere

Wohnung als der Gouverneur ſelbſt . Jemand , der ſolche beſuchte , beſchreibt

ſie als ſehr geräumig , geſchmackvoll und auf ' s Reichſte und Elegan

teſte ee
deren Empfangsſaal und übrige Zimmer von wahr

haft fürſtlicher Pracht , und ſchließt ſeine Schilderung derſelben mit folgen

den 80 Als wir nach längerem Beſuche uns erhoben , um von

dieſem Feenſitze und deſſen Eigenthümer Abſchied zu nehmen , brachte ein

Diener auf einer ſilbernen Platte höchſt geſchmackvoll zuſammengeſtellte

Blumenbouquets . Indem Hormartſchi mir das ſchönſte derſelben über —

reichte , ſprach er ſeine Freude aus , daß ihm dieſer orientaliſche Gebrauch

den Ausdruck des Vergnügens vergönne , welches ihm unſer Beſuch be —

reitet habe .

Vielweiberei iſt ſelten unter den Parſis , wie überhaupt ihre Mora

lität weit die der Brahmanen , Buddhiſten oder Mohamedaner übertrifft ;

auch zählen ſie zu den eifrigſten Anhängern der Regierung , gegen die ſie

für die Sicherheit ihrer —5 ihres Eigenthums und Handels ( hierin
im Gegenſatz zu den abgeneigten übrigen Einwohnern ) ſich außerordenlich

erkenntlich zeigen .
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Die Schönheit der Parſis übertrifft die aller andern Bewohner

Bombays ; die weiblichen Geſchlechts zeichnen ſich durch feine Züge und

anmuthiges , würdevolles Benehmen aus . Viele engliſche und indiſche

Frauen mögen der liebenswürdigſten der „ Sonnentöchter “ an Reizen

gleichkommen ; im Allgemeinen ſind aber ſchöne Frauen und Männer bei

den Parſis zahlreicher als bei der übrigen europäiſchen oder aſiatiſchen

Bevölkerung Bombays .

Der Sage nach kamen die Parſis von Gudſcherat , wohin ſie von

Ormuz am perſiſchen Meerbuſen ausgewandert waren , nach Bombay ;

die wenigſten brachten Frauen mit ſich , da bloß einzelne ſich herüber —

gewagt hatten . Sie wählten daher zu ihren Frauen Mädchen von Gud —

ſcherat , und ſahen dabei mehr nur auf ſchöne Hautfarbe, daher die Race ,

welche gegenwärtig Bombay bewohnt , nicht rein perſiſch , aber doch ſchoͤner

als das Hinduvolk iſt .

In dem Fort von Bombay ſind zwei große Feuertempel , die jedoch

den Andersgläubigen verſchloſſen bleiben . Sie enthalten geräumige Hallen ,
in deren Mittelpunkt das heilige Feuer brennt . Die Prieſter der Ghebers

haben ganz das Aeußere der jüdiſchen . Sie tragen lange wallende Bärte ;
da dieſe nun häufig weiß ſind , ſo macht dieß, verbunden mit dem farben

loſen Turban und dem weiten und weißen Oberkleide , die Erſcheinung
zu einer ehrwürdigen . Man achtet ſie übrigens wenig ; was jedoch hieran
die Schuld trägt , iſt ſchwer zu entſcheiden , da ihr öffentliches Auftreten
ein achtbares und die Parſis ſelbſt ein Volk ſind . Man hat die

Urſache dieſer Verachtung ſchon darin geſucht , daß ſie ohne Prieſter ein⸗

wanderten und daher in ihrer Noth eine in Gudſcherat eingeborne Raçe

dazu beredeten , die prieſterlichen Funktionen ihrer Religion zu verrichten .
Andere glauben , daß ſich die Gemüther des Volkes deßhalb von ihnen

abgewandt hätten , weil es ihnen nach den Religionsgebräuchen der Parſis
obliege , die Leichname der Geſtorbenen zu entfernen und auf Thürmen

den Raubvögeln zur Nahrung niederzulegen . Die damit verbundene Idee

mag vielleicht dem Parſi ſogar ſeinen geiſtlichen Hirten entfremdet haben .
Der Oberprieſter iſt jedoch nicht der Gegenſtand ſolcher Gefühle , ſondern
von der ganzen Sekte verehrt

Zur Charakteriſtik des häuslichen Lebens eines reichen Hindu mag

folgende Schilderung aus der Feder eines amerikaniſchen Reiſenden dienen .

Derſelbe erzählt : „ Ich beſuchte die Wohnung der Familie und fand in

den Räumen derſelben alles angehäuft , worüber Reichthum und Ueppig⸗

eſe
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keit nur immer verfügen mögen . Gemälde und Kupferſtiche , Moſaiken

von Rom und Porzellan von Sevres , engliſches und franzöſiſches Haus

geräthe , wie überhaupt alles Indiſche oder Europäiſche , das man ſich

verſchaffen konnte , war angekauft , um die Wohnung auszuſchmücken . Die

weiten , mit werthvollen Dingen aller Art angefüllten Gemächer glichen
eher dem Ladeninhalt eines Londoner Pfandverleihers , als ſonſt etwas .

Ich fand den Babu lindiſche Standesbezeichnung ) faſt nackt in ſeinem

Schlafzimmer auf dem Boden liegend , mit der unvermeidlichen Punkah
( dem orientaliſchen Fächer ) und einer engliſchen Beſchreibung des ruſſiſchen

Feldzugs in der Hand . Auch dieſes Gemach war prachtvoll ausgeſtattet ,
aber die Gemälde , welche die Wände deſſelben zierten , thaten die ſchlüpf
rige Geiſtesrichtung des Eigenthümers kund . Mit der Geographie , dem
Handel und den politiſchen Zuſtänden anderer Nationen war er vollkommen
vertraut ; er ſprach von der gegenwärtigen außerordentlichen Goldausbeute
Californiens und Auſtraliens , und wünſchte zu erfahren , welche Rück
virkung ſolche auf den Werth des Silbers ausüben müſſe ; fragte , ob der

auſtraliſche Handel noch immer ſo große Verluſte bringe , wie ſeit einiger Zeit ,
ob die dießjährige Baumwollenernte der vereinigten Staaten Amerikas aber⸗
mals drei Millionen Ballen betrage , und ob Cl lipperſchiffe trotz dem Frieden
ihren Werth behielten . Seine Religion , ſagte er , würde ihm nicht erlauben ,
ſein Land zu verlaſſen , ſonſt würde es ihm Vergnügen machen , Nord
merita zu bereiſen . Aeußerlich ſchien der Mann vollkommen glücklich ;

ehe er ſtarb ( ſein Tod fand kurz darauf ſtatt ) gab er noch ein pracht
volles Natſch ( indiſches Feſt ) , deſſen Feier die unmoraliſchen Sitten der
Europäer mit den üppigen und wollüf ſtigen Gewohnheiten der Aſiaten
vereinigte . Er verſ ſich überhaupt nichts , was er ſich mit Gold ver
ſchaffen konnte . Ein gleicher Empfang ward mir von Seiten Babu
Rajendur Mulliks zu Theil , deſſen fürſtliche Beſitzungen und übriger
großer Reichthum ihn vor vielen Andern auszeichnen . Babu Mullik lebt
mehr als Mann von

*3
und ſpart ebenfalls kein Geld , um ſeinen

Liebhabereien zu fröhnen . Je theurer ein Artikel , deſto lieber iſt er ihm
Vierfüßige Thiere und 5 füllten ſeinen Garten , und ſein Vogelhaus

ithielt alles , was in den Augen des Liebhabers Werth hat , von der
Mandarinenente Chinas bis zum Paradiesvogel . Bei ihm ſah ich Kaſch
mirziegen , aus deren Wolle die prachtvollen indiſchen Shawls gewebt
werden . Der Babu hat ſehr vornehme Manieren , und iſt in alter und
neuer Geſchichte ſehr bewandert , auch ſ ſpricht er das Engliſche ſehr fliefeßend
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Sein Vermögen war zum Theil in den Fonds der oſtindiſchen Compagnie

angelegt . “

„ Vor einigen Wochen veranſtaltete er ein prachtvolles Natſch . Ein

Zeltdach ward über ſeinen Hofraum geſpannt , und Lichter in Laternen

verbreiteten Helle über den großen , darin befindlichen Springbrunnen

und den verzierten Raum . Dieſe Art Feſte ſind eine Eigenthümlichkeit

Hinduſtans ; werden ſie von Königen , Prinzen oder Millionären veran⸗

ſtaltet , ſo ladet man oft Fremde dazu ein . “

Madras .

Madras , der dritte der Präſidentſchaftsſitze iſt die Hauptſtadt des

ſüdlichen Hinduſtans und liegt im Carnatik , am Ufer der Bay von Bengalen .

Die Bevölkerung von Madras und ſeiner Vorſtädte wurde 1836/37 auf

mehr als 400,000 Seelen geſchätzt. Madras iſt 870 engliſche Meilen ſüd

weſtlich von Calcutta und 650 ſüdöſtlich von Bombay entfernt . Umfang

u den größten
und Bevölkerung dieſer Stadt zählen nächſt Calcutta z

Indiens ; Viele behaupten jedoch , daß ſolche in beiden Beziehungen von

Benares übertroffen werde . Madras kommt jedenfalls Calcutta in poli⸗

tiſcher Bedeutung nahe , wenn auch weniger , was Unternehmungsgeiſt

und Größe ſeines Handels betrifft . Dieß rührt von der Lage des

Platzes her , die ſo unvortheilhaft iſt , wie man ſie nicht leicht bei einer

andern Seeſtadt treffen kann . Selbſt das Landen iſt zu Madras mit

vielen Schwierigkeiten und ſogar mit einiger Gefahr verbunden . Eine

furchtbare Brandung ſchlägt gegen ſein Ufer , zu gewiſſen Zeiten des Jahrs

mit ſolcher Gewalt , daß , wenn die Bootsleute nicht ganz behutſam zu

Werk gehen , ſie über Bord geſchwemmt werden . Die Verbindung zwiſchen

den Schiffen auf der Rhede und dem Ufer findet vermittelſt großer Barken

ſtatt , die man Maſſulahboote heißt und welche drei oder vier Ruderer⸗

paare zur Bemannung haben . Dieſelben ſind zeltartig bedacht zum Schutz

der Paſſagiere . So wie ſich das Boot dem Lande nähert , beobachten die

Bootsleute den Schlag der Wellen und ſpringen , indem ſie das Boot ſo

nahe als möglich dem Lande bringen , auf feſten Grund , um das Boot

in Sicherheit vor dem nächſten Wellenſchlag zu bringen . Es gibt noch

eine Art Schiffszeug , die man Catamaran heißt , und die bloß aus einem

oder zwei Baumſtämmen beſteht , worauf der Schiffer ſitzt , indem er vor⸗

oder rückwärts rudert . Fällt er herab , was jedoch ſelten geſchieht , ſo

klettert er ſogleich wieder auf den Catamaran hinauf und ſetzt ſeine frühere
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